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Das Buch

Pern, der dritte Planet der Sonne Rubkat im Sagittarius-Sektor, ist schon seit Jahrtausenden von Menschen besiedelt. In regelmäßigen Abständen nähert sich der rote Stern, ein eingefangener Trabant, der auf einer langgestreckten Ellipse um Rubkat kreist. Auf ihm hat sich auch Leben entwickelt, das zwar nicht intelligent, aber deshalb nicht minder gefährlich ist. Er stößt Sporen ab, die in die Atmosphäre eindringen und alles verbrennen, was sich ihnen in den Weg stellt. Nur die Drachenreiter können die Bevölkerung vor der Gefahr aus dem All schützen. Musik genießt auf der dünn besiedelten Welt einen hohen Stellenwert. Piemur träumt von einer Karriere als Sänger, doch der Stimmbruch macht seine Träume zunichte. Der Meisterharfner schickt ihn in einer geheimen Mission auf den Südkontinent, wo die alten Drachenkrieger auf Revolution sinnen. Zwei Dinge kommen Piemur bei seiner abenteuerlichen Reise zugute: seine Gewitztheit und seine meisterhafte Beherrschung der Trommelsprache …
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I

 

Piemur erwachte durch das dumpfe Rumbumbum der großen Trommeln, die eine Botschaft aus dem Osten beantworteten. Obwohl er nun seit fünf Planetendrehungen in der Gildehalle der Harfner lebte, ging ihm das laute Dröhnen immer noch bis ins Mark. Vielleicht, dachte er und drehte sich verschlafen um, wäre es etwas anderes, wenn die Trommeln jeden Morgen oder stets im gleichen Rhythmus ertönen würden. Aber er bezweifelte es. Er war nun mal ein leichter Schläfer, eine Eigenschaft, die er früh entwickelt hatte, als er die Herden bewachte und nachts auf die leiseste Unruhe der Renner achten musste. Sein Talent hatte ihm in der Harfnerhalle schon oft geholfen; die übrigen Lehrlinge im Schlafsaal konnten sich kaum zu einem nächtlichen Schabernack oder Racheakt anschleichen, ohne dass er es merkte. Er bekam auch mit, dass oft mitten in der Nacht heimliche Boten den Meisterharfner aufsuchten oder Robinton selbst die Gildehalle verließ; denn der Harfner war sicher einer der wichtigsten Männer von ganz Pern, beinahe so einflussreich wie F'lar und Lessa, die Weyrführer von Benden. Und in warmen Sommernächten hörte er faszinierend ehrliche Ansichten, wenn die Fensterläden des Großen Saales weit offen standen und die Gesellen und Meister glaubten, dass die Lehrlinge längst schliefen. Aber wer so klein und schmächtig war wie er, musste eben seine eigenen Mittel und Wege finden, sich gegen die Stärkeren durchzusetzen, und Lauschen gehörte dazu.

Während er in der grauen Morgendämmerung noch einmal einzuschlafen versuchte, hallte die Trommel in seinen Gedanken wider. Die Botschaft stammte vom Harfner der Burg Ista. Er hatte den Kenn-Rhythmus entziffert. Die Botschaft selbst verstand er nur in Bruchstücken – irgendetwas mit einem Schiff. Vielleicht sollte er doch den Nachrichten-Kode erlernen, auch wenn die Botschaften immer spärlicher kamen, seit so viele Leute die kleinen Feuerechsen besaßen und sie in ganz Pern umherschickten.

Das brachte ihn auf sein Lieblingsthema: Wie konnte er an ein Echsen-Ei herankommen? Menolly hatte ihm zwar eines von Prinzesschens erstem Gelege versprochen, und Piemur fand das nett von ihr, aber er blieb skeptisch. Vermutlich durfte Menolly über die Eier ihrer Königin gar nicht frei verfügen. Meister Robinton würde sie wohl so verteilen, wie es für die Harfnergilde am günstigsten war. Und Piemur konnte Meister Robinton deshalb nicht böse sein. Dennoch, eines Tages war sicher auch er an der Reihe. Er wünschte sich eine Königin – oder wenigstens eine Bronze-Echse.

Piemur verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dachte über diese Zukunftsvision nach. Er hatte Menolly oft geholfen, ihre Echsenschar zu füttern, und wusste daher eine ganze Menge über die kleinen Tierchen. Mehr als einige Leute, die Echsen besaßen – die gleichen Leute übrigens, die Planetendrehungen lang behauptet hatten, Feuerechsen seien die Hirngespinste von kleinen Jungen! Bis zu dem Moment, da F'nor, der Reiter des braunen Drachen Canth, an einem Strand des Südkontinents eine kleine Königin für sich gewonnen hatte. Kurze Zeit darauf war es Menolly einen halben Planeten entfernt gelungen, ein Feuerechsen-Gelege vor einer Überschwemmung zu retten. Und seitdem begehrte jeder eine Feuer-Echse, und keiner stritt mehr ab, dass die kleinen Geschöpfe Verwandte der gigantischen Drachen von Pern waren.

Ein angenehmer Schauer überlief Piemur. Am Vortag waren über Burg Fort Fäden gefallen. Die Gesangsklasse hatte gerade Meister Domicks neue Ballade geprobt, die Lessas Weg von der verkannten Küchenmagd auf Ruatha bis zur Weyrherrin von Benden schilderte – eine Geschichte, die sich kurz vor der Wiederkehr des Roten Sterns abgespielt hatte. Aber Piemurs Gedanken waren viel stärker mit den Silberfäden beschäftigt gewesen, die über der gut geschützten Harfnerhalle vom Himmel fielen. Er hatte sich, wie er es bei jedem Sporenregen tat, die großen Drachen vorgestellt, die kraftvoll und elegant zugleich über den Himmel zogen und mit ihrem Feueratem die Fädenknäuel versengten – noch bevor die Sporen den Boden erreichten und alles, was lebte, zerstörten; noch bevor sie sich ins Erdreich gruben und vermehren konnten. Schon der Gedanke an die Fäden ließ Piemur erzittern.

Und seine Bewunderung für Menolly stieg. Die junge Harfnerin hatte nämlich, ehe ihr großes Musiktalent von Meister Robinton entdeckt wurde, in einer Höhle außerhalb der sicheren Burgmauern gelebt und für die neun Echsen gesorgt, zu denen sie unbeabsichtigt eine telepathische Bindung hergestellt hatte, als sie damals das Gelege rettete. Wenn er nur nicht so an die Gildehalle gebunden wäre!, dachte Piemur mit einem Seufzer. Wenn er nur die Möglichkeit hätte, die Strände abzusuchen und selbst ein Gelege zu entdecken ... Natürlich musste er als Lehrling so einen Fund dem Gildemeister abliefern, aber Robinton würde ihm zur Belohnung ganz sicher eines der Eier überlassen.

Das laute Gezeter einer Feuer-Echse ließ ihn hochfahren, und er blinzelte erschrocken. Sonnenlicht strömte über die Außenfassade der Harfnerhalle, die ein großes Viereck um einen weitgedehnten Innenhof bildete. Er war wieder eingeschlafen. Wenn Rocky so laut schrie, dann kam er sicher zu spät zum Füttern. Mit raschen Bewegungen warf er seine Kleider über, nahm die Stiefel in eine Hand und rannte die Treppe hinunter in den Hof, eben als die hungrige braune Echse ein zweites Mal vorwurfsvoll nach ihm rief.

Als Piemur sah, dass Camo eben erst aus der Küche geschlurft kam, eine Schüssel mit Fleischabfällen fest an sich gepresst, atmete er erleichtert auf. Er hatte es noch einmal geschafft! Eilig schlüpfte er in die Stiefel und stopfte die Schnürriemen, um Zeit zu sparen, einfach nach innen. So rannte er stolpernd weiter und stieß fast mit Menolly zusammen, die eben die Stufen des Hauptgebäudes herunterkam. Rocky, Spiegel und Faulpelz umkreisten Piemurs Kopf und schalten ihn mit schrillem Gekeife.

Piemur warf einen Blick auf Prinzessin. Menolly hatte ihm erklärt, dass sich der Goldschimmer einer Echsenkönigin vertiefte, wenn sie kurz vor der Paarung stand. Die Kleine landete auf Menollys Schulter, aber sie hatte die gleiche Farbe wie immer.

»Camo kleine Drachen füttern?« Der Küchenhelfer strahlte, als Menolly und Piemur ihn erreichten.

»Camo kleine Drachen füttern!«, bestätigten Piemur und Menolly gleichzeitig und holten lachend ein paar Fleischbrocken aus der großen Schüssel. Rocky und Spiegel setzten sich wie gewohnt auf Piemurs Schultern, während Faulpelz gar nicht so faul wie sonst auf seinen linken Arm flatterte.

Sobald die Echsen fraßen, warf Piemur Menolly einen forschenden Blick zu. Ob sie die Trommel-Botschaft gehört hatte? Sie sah so aus, als sei sie schon eine ganze Weile wach, und sie wirkte ein wenig geistesabwesend. Nun ja, vielleicht schrieb sie gerade an einer neuen Ballade – obwohl das bestimmt nicht ihre einzige Aufgabe in der Harfnerhalle war.

Kaum hatte sie die Echsen gefüttert, da kam Leben in die Halle. Silvina und Abuna scheuchten die Küchenmägde umher, die das Frühstück richteten; in den Schlafsälen hörte man lautes Rufen; und in den Räumen der Gesellen wurden die Fensterläden zum Lüften aufgestoßen.

Die Echsen flatterten auf das sonnenbeschienene Dach, und Menolly, Piemur und Camo trennten sich: Camo trottete nach einem sanften Schubs von Menolly in die Küche zurück, während die Harfnerin und Piemur auf den Speisesaal zugingen.

Piemurs erste Stunde an diesem Morgen war Gesang. Um diese Zeit des Jahres probten sie voller Eifer für das große Frühlingsfest von Baron Groghe. Meister Domick hatte erstmals mit Menolly zusammengearbeitet, und seine Ballade über Lessa und die Drachenkönigin Ramoth wirkte leicht und schwungvoll wie nie zuvor.

Piemur sollte den Part der Lessa singen. Zum ersten Mal machte es ihm nichts aus, dass er eine »Weiberstimme« übernehmen musste. Im Gegenteil, er wartete angespannt auf seinen Einsatz. Der Moment kam, der Chor schwieg, er machte den Mund auf – und brachte keinen Ton hervor.

»Wach auf, Piemur!«, knurrte Meister Domick und klopfte mit seinem Taktstock verärgert auf das Notenpult. Er wandte sich an den Chor. »Wir wiederholen die letzten Takte von Piemurs Einsatz – falls du jetzt fertig bist, mein Freund!«

Im allgemeinen schüttelte Piemur Meister Domicks beißenden Spott ab, aber da er diesmal wirklich aufgepasst hatte, errötete er unsicher. Er holte tief Luft und summte mit geschlossenem Mund, während der Chor die letzten Takte wiederholte. Von Heiserkeit keine Spur – eine Erkältung war also kaum im Anzug.

Wieder kam sein Einsatz, und er öffnete den Mund. Der Ton, den er sang, schwankte eine ganze Oktave herauf und herunter, und es war eine Oktave, die nirgends in seinem Notenblatt verzeichnet stand.

Mit einem Mal herrschte vollkommene Stille. Meister Domick sah Piemur stirnrunzelnd an, und der schluckte nervös. Eine unbestimmte Furcht stieg in ihm auf und lähmte ihn.

»Piemur?«

»Ja, Meister?«

»Piemur, sing mal die Tonleiter in C!«

Piemur versuchte es, und bei der vierten Note kippte seine Stimme wieder um, obwohl er sich eisern zusammengenommen hatte. Meister Domick legte seinen Taktstock zur Seite und warf Piemur einen langen Blick zu. Seine Miene war ausdruckslos, höchstens eine Spur mitfühlend und resigniert.

»Piemur, ich glaube, du gehst jetzt am besten zu Meister Shonagar. Tilgin, du hast Lessas Part mitgelernt?«

»Ich, Sir? Ich habe mir die Rolle noch nicht einmal angesehen. Ich war sicher, dass Piemur ...« Die verwirrte Stimme des Lehrlings verklang, als Piemur langsam und kraftlos den Saal verließ und quer über den Hof zu Meister Shonagars Raum ging.

Er wollte Tilgins wackliges Solo nicht hören. Einen Moment lang wurde die kalte Furcht in seinem Innern von Geringschätzung verdrängt. Seine Stimme war besser gewesen, als es die von Tilgin je sein würde! Gewesen? Vielleicht bekam er doch nur eine Erkältung. Piemur hustete, aber er wusste schon vorher, dass nicht die Spur von Schleim seinen Rachen belegte. Er schlenderte weiter zu Meister Shonagar und hoffte wider besseres Wissen, dass die Stimmstörung irgendwie vorübergehen würde – dass er seinen Sopran lange genug behielt, um Meister Domicks neue Komposition zu singen. Langsam stieg er die Treppe hinauf und blieb einen Moment lang auf der Schwelle stehen, um seine Augen an das Halbdunkel im Innern zu gewöhnen.

Meister Shonagar war sicher erst vor kurzer Zeit aufgestanden und frühstückte gerade. Piemur kannte die Gewohnheiten seines Lehrers genau. Aber Shonagar saß an seinem Arbeitstisch, einen Ellbogen aufgestützt und das Kinn in die Hand gelegt, den anderen Arm in die Hüfte gestemmt.

»Nun, das kam früher, als wir erwartet hatten, Piemur«, sagte der Meister ruhig. Sein voller Bass dröhnte durch den Raum. »Aber irgendwann war der Stimmwechsel ja fällig.« Sein Tonfall verriet Mitgefühl. Er löste die Hand vom Schreibtisch und machte eine fahrige Geste, als wolle er die Stimmen, die aus dem Übungssaal herüberdrangen, verscheuchen. »Tilgin hat nie und nimmer dein Talent.«

»Aber was fange ich jetzt an, Meister? Meine Stimme war alles, was ich hatte.«

Meister Shonagars strafender Blick verwirrte Piemur. »Alles, was du hattest? Möglich, mein lieber Piemur, aber keinesfalls alles, was du hast! Nicht, nachdem du fünf Planetenumläufe von mir persönlich unterrichtet wurdest! Du verstehst vermutlich mehr von Gesang als jeder Geselle in dieser Gilde.«

»Aber wer würde etwas von mir lernen wollen?« Piemur deutete auf seine schmächtige Gestalt, und seine Stimme schwankte dramatisch. »Und wie könnte ich Unterricht erteilen, wenn ich nicht einmal in der Lage bin, ein paar Töne vorzusingen?«

»Nun, der traurige Zustand deiner Stimme kündigt einen Wechsel an, der diese Dinge bald ins Lot bringen wird.« Shonagar tat seine Einwände mit einer ungeduldigen Geste ab. Er betrachtete Piemur mit zusammengekniffenen Augen und tippte sich an die Brust. »Ich zumindest war auf diese Veränderung nicht ganz unvorbereitet ...« Meister Shonagar seufzte tief. »Du warst ohne Zweifel der schwierigste und raffinierteste, der frechste und verlogenste von all den Lehrlingen, mit denen ich mich abzumühen hatte. Und trotz dieser Eigenschaften hast du etwas gelernt. Du hättest sogar noch mehr lernen können.« Meister Shonagar machte eine Kunstpause. »Ich finde es absolut unverschämt von dir, dass du dir ausgerechnet den Zeitpunkt vor der Uraufführung von Meister Domicks neuem Werk für deinen Stimmbruch ausgesucht hast! Zweifellos ist es eines seiner besten Werke, und ebenso zweifellos dachte er bei der Komposition an deine stimmlichen Fähigkeiten. Nun lass den Kopf nicht hängen, junger Mann – nicht, wenn du vor mir stehst!«

Das dumpfe Grollen des Meisters riss Piemur aus seinen Betrachtungen, die stark von Selbstmitleid gefärbt waren. »Junger Mann! Jawohl, das ist es! Du wirst erwachsen. Und junge Männer brauchen Aufgaben, die ihren Fähigkeiten entsprechen!«

»Welche denn?« Piemurs ganze Niedergeschlagenheit schwang in dieser Frage mit.

»Das, mein junger Freund, wird dir der Meisterharfner erklären.« Meister Shonagars dicker Finger schien Piemur aufzuspießen und schwenkte dann in Richtung von Meister Robintons Fenster.

Piemur unterdrückte gewaltsam die Hoffnung, die in ihm aufzukeimen begann. Aber Meister Shonagar log ihn sicher nicht an – und schon gar nicht, um ihn nur vorübergehend zu trösten.

Sie zuckten beide zusammen, als sie Tilgins Solo hörten. Ein rascher Blick zeigte Piemur, dass Shonagar schmerzlich das Gesicht verzog. »An deiner Stelle würde ich mich jetzt nicht in Meister Domicks Nähe blicken lassen«, meinte Shonagar.

Trotz seines Kummers musste Piemur lachen. Ihm war klar, dass der brillante, aber reizbare Komponist auf den Gedanken verfallen könnte, er habe sich den Stimmbruch absichtlich zugelegt, um andere Leute zu ärgern.

Meister Shonagar seufzte abgrundtief. »Hättest du wirklich nicht noch ein paar Wochen warten können, Piemur?« Das klang wehmütig und resigniert zugleich. »Tilgin wird Tag und Nacht arbeiten müssen, wenn er die Gilde nicht blamieren will. Aber wehe, du sagst das weiter, junger Freund!« Piemur setzte eine Unschuldsmiene auf, und Shonagar drohte ihm finster. »Verschwinde jetzt!«

Gehorsam drehte sich Piemur um, aber auf der Schwelle blieb er wie angewurzelt stehen. »Sie – Sie meinen – im Moment, oder?«

»Im Moment? Ja, was denn sonst? Glaubst du, ich möchte dich noch heute Nachmittag hier herumhängen sehen?«

»Ich meine – werden Sie mich überhaupt noch brauchen?«, fragte Piemur unsicher. Wenn er nicht mehr singen konnte, würde Meister Shonagar wohl einem anderen Lehrling die Aufgaben zuweisen, die er in den vergangenen Planetenumläufen für ihn erledigt hatte. Piemur verlor nur ungern das Privileg, direkt einem Meister unterstellt zu sein. Und er hatte die Botengänge und sonstigen Arbeiten nicht aus reinem Pflichtgefühl erledigt, sondern weil er Shonagar ehrlich mochte. Er liebte die blumige Sprache und den grimmigen Humor des Meisters, und es gefiel ihm, dass dieser Koloss von einem Mann sich keine Sekunde lang von ihm hatte täuschen und hintergehen lassen.

»Im Moment – ja!« Und in seiner ausdrucksstarken Stimme schwang Bedauern mit, ein Bedauern, das Piemur den Abschied ein wenig leichter machte. »Aber ganz sicher nicht für immer!« Das klang schon wieder, als sei er nicht eben begeistert, seinen schwierigen Lehrling auch in Zukunft sehen zu müssen. »Wie könnten wir einander entrinnen, wenn wir beide in der engen Harfnerhalle eingepfercht sind?«

Obwohl Piemur genau wusste, dass Meister Shonagar seine Räume selten verließ, fühlte er sich sehr beruhigt. Er wandte sich zum Gehen und kehrte noch einmal zögernd um.

»Äh – brauchen Sie heute Nachmittag etwas von mir?«

»Du wirst vielleicht nicht abkömmlich sein«, meinte Shonagar mit ausdrucksloser Miene und Stimme.

»Aber, Meister, wer wird Ihnen dann zur Hand gehen?« Und wieder kippte Piemurs Stimme um. »Sie wissen, wie sehr Sie nach dem Mittagessen immer beschäftigt sind ...«

»Wenn du damit fragen willst, ob Tilgin dein Nachfolger wird ...« Spott funkelte in den Augen des Meisters. »Nun, in diesem Punkt kann ich dich beruhigen. Ich werde zwar beträchtliche Zeit aufwenden müssen, um Tilgins Stimme und Musikalität zu verbessern, aber dass er mir hier herumlungert und ...« Die dicken Hände hoben sich abwehrend. »Verschwinde jetzt! Über dieses Problem muss ich gründlich nachdenken. Obwohl es sicher Dutzende von Lehrlingen gäbe, die meine bescheidenen Wünsche erfüllen könnten ...«

Piemur warf ihm einen gekränkten Blick zu und merkte, dass Meister Shonagar krampfhaft blinzelte. Ihm fiel der Abschied nicht leichter als seinem Lehrling.

»Ganz sicher ...« Piemur versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen, aber er schaffte es nicht. Wenn Meister Shonagar nur dieses einzige Mal ...

»Geh jetzt, mein Junge! Und du weißt, wo du mich findest, wenn du etwas brauchst.«

Diesmal war der Abschied endgültig, denn der Meister stützte das Kinn in die breite Handfläche und schloss die Augen, als sei er völlig erschöpft.

Rasch verließ Piemur den Raum. Er blinzelte, als er aus dem Halbdunkel ins helle Sonnenlicht trat. Vor der untersten Treppenstufe blieb er stehen. Er hatte das Gefühl, dass seine Beziehung zu Meister Shonagar endgültig abbrach, wenn er diesen letzten Schritt tat. Etwas schnürte ihm die Kehle zusammen. Er schluckte, aber der Knoten blieb. Seine Augen waren feucht. Er biss die Zähne zusammen, stemmte die Fäuste in die Hüften und kämpfte dagegen an, einfach loszuflennen.

Meister Robinton wollte ihm seine neuen Aufgaben zuteilen? Das hieß, dass die Meister bereits mit seinem Stimmwechsel gerechnet hatten. Sicher, man würde ihn nicht von heute auf morgen aus der Harfnergilde verstoßen und zurück zu seinem Vater schicken, wo das langweilige Leben eines Hirten und Bauern auf ihn wartete – und das nur, weil er seinen Sopran verloren hatte! Nein, das nicht, aber man hatte ihn nun mal seiner klaren Stimme wegen zu den Harfnern geholt. Andere Talente besaß er kaum. Talmor behauptete, seine Gitarren- und Harfenbegleitung sei brauchbar, solange die anderen laut genug sangen, um sie zu übertönen. Die Trommeln und Pfeifen, die er unter Meister Jerints Aufsicht hergestellt hatte, waren nicht schlecht, aber auch nicht gut genug, dass er sie beispielsweise auf Festen verhökern konnte. Wenn er sich anstrengte, kopierte er ganz ordentlich die alten Schriften, aber er sah nicht ein, warum er stundenlang mit verkrampften Fingern und Schultern dasitzen und etwas schreiben sollte, was andere in der Hälfte der Zeit viel schöner fertigbrachten. Spaß machte ihm die Sache nur, wenn er seine eigenen Schriftzüge erfinden durfte. Und das durfte er nicht. Nicht, wenn ihm Meister Arnor über die Schulter schaute und etwas von vergeudeter Tinte und kostbaren Pergamenten murmelte.

Piemur seufzte tief. Das einzige, was er echt konnte, war Singen, und damit schien es im Moment vorbei. Im Moment? Oder für immer? Alles, nur das nicht! Abwehrend streckte er die Hände aus und ballte sie erneut zu Fäusten. Er würde wieder singen, wenn sich seine neue Stimmlage gefestigt hatte. Er hatte bei Meister Shonagar eine Menge über Atemtechnik, Phrasieren und Ausdruck gelernt ... wenn er aber als Erwachsener keine gute Stimme hatte? Auf Mittelmäßigkeit würde er verzichten. Das war er seinem Ruf schuldig. Lieber nie mehr den Mund aufmachen als ...

Tilgin verpatzte wieder eine Strophe. Grinsend hörte Piemur zu, wie er noch einmal von vorne anfing. Wenigstens dem Chor würde er fehlen! Er konnte die schwierigste Passage vom Blatt singen, ohne einen Taktschlag auszulassen oder eine Pause zu machen. Selbst die reich ausgeschmückten Diskant-Rollen, die Meister Domick mit Vorliebe komponierte! Ja, Piemur würde dem Chor fehlen!

Dieses Wissen gab ihm Kraft, und er betrat den Hof. Die Daumen lässig in den Gürtel gehakt, schlenderte er auf den Haupteingang der Harfnerhalle zu. Gleich darauf schalt er sich. Ein einfacher Lehrling, der eben seine Sonderstellung bei einem geliebten Meister verloren hatte, besaß kaum Grund zur Lässigkeit, wenn er den ranghöchsten Harfner von Pern aufsuchte. Piemur blinzelte ins Licht und beobachtete die Feuerechsen, die sich auf dem gegenüberliegenden Dach sonnten. Zair, Robintons Bronze-Echse, befand sich nicht bei Menollys Schar. Also war der Meister noch nicht wach. Ihm fiel ein, dass er spät in der Nacht den klaren Bariton von Robinton gehört hatte und dass bald darauf ein Drache vom Hof aus gestartet war. Im Moment verbrachte der Harfner mehr Zeit auf den Weyrn und Burgen als in der Gildehalle.

»Piemur?«

Erschrocken schaute er auf. Menolly stand am oberen Treppenabsatz. Sie hatte leise gesprochen, und ein Blick auf ihre Züge verriet ihm, dass sie wusste, was mit ihm los war.

»Es war wirklich nicht zu überhören«, fuhr sie mit der gleichen sanften Stimme fort. Piemur wusste nicht, ob er sich über ihr Mitgefühl ärgern oder freuen sollte. Menolly verstand ihn sicher besser als alle anderen. Sie hatte selbst erfahren, was es bedeutete, ohne Musik leben zu müssen. »Ist das Tilgin?«

»Ja – und die Schuld an der Katastrophe trage ich!«

»So?« Menolly starrte ihn verblüfft an.

»Warum musste ich ausgerechnet jetzt meinen Stimmbruch bekommen?«

»Tja – warum wohl? Ich bin überzeugt, du hast es nur getan, um Meister Domick zu ärgern!« Menolly grinste ihn an. Sie hatten beide Bekanntschaft mit Domicks aufbrausendem Temperament gemacht.

Piemur trat neben Menolly und erlebte den zweiten Schock des Tages: Er befand sich beinahe in Augenhöhe mit ihr – und die Harfnerin war groß für ein Mädchen! Sie streckte die Hand aus und fuhr ihm übers Haar. Als er ärgerlich zurückwich, lachte sie nur.

»Nun komm schon, Meister Robinton möchte dich sprechen!«

»Warum? Was soll ich denn jetzt anfangen? Weißt du das?«

»Vielleicht, aber ich darf es dir nicht verraten«, erklärte sie und ging mit langen Schritten voraus. Er hatte Mühe, ihr zu folgen.

»Menolly, das ist nicht fair!«

»Die paar Minuten wirst du warten können!« Sie schien sich über seine Verwirrung zu freuen. »Eines steht jedenfalls fest: Auch wenn Domick entsetzt über deinen Stimmwechsel sein mag – der Meister hat sich darüber gefreut.«

»Hör mal, Menolly, gib mir wenigstens einen Tipp! Du schuldest mir noch den einen oder anderen Gefallen!«

»Tatsächlich?« Menolly genoss ihre Überlegenheit.

»Tatsächlich! Und das weißt du ganz genau. Du könntest dich jetzt revanchieren.« Piemur war verärgert. Warum musste sie ausgerechnet in diesem Moment schwierig sein?

»Warum einen Gefallen für eine solche Kleinigkeit verschwenden? Du erfährst ohnehin gleich alles!« Sie hatten den zweiten Stock erreicht und eilten durch den Korridor auf die Räume des Meisterharfners zu. »Es wird Zeit, dass du Geduld lernst, mein Freund.«

Piemur blieb entrüstet stehen.

»Los, komm schon, Piemur!«, sagte sie und winkte ihn näher. »Du bist kein kleines Kind mehr, das sich mit Schmollen oder Charme durchsetzt. Hast du mich damals nicht als erster gewarnt, dass man den Meisterharfner nicht warten lässt?«

»Für heute reichen mir die Überraschungen«, maulte er, aber er ging schneller und stand neben ihr, als sie höflich an der Tür klopfte.

 

Der Meisterharfner von Pern saß an seinem Arbeitstisch, ein Tablett mit dampfendem Klah vor sich. Sonnenlicht strömte durch das Fenster herein und ließ sein Haar silbern schimmern. Robinton hatte sein Frühstück noch nicht angerührt; er fütterte gerade die kleine Echse, die sich an seinen linken Arm klammerte, mit kleinen Fleischbrocken.

»Du gefräßiges Biest! Willst du wohl aufhören, mir die Krallen in den Arm zu schlagen! Das ist kein Stoff, das ist die blanke Haut! Da! Immer noch nicht satt? Benimm dich, Zair! Mir knurrt selbst der Magen. Guten Morgen, Piemur! Komm, du kannst doch mit kleinen Echsen umgehen. Stopf das Vieh hier voll, damit ich endlich einen Schluck Klah zu mir nehmen kann!«

Der Harfner warf Piemur einen flehenden Blick zu.

Der trat mit ein paar raschen Schritten an den Arbeitstisch, nahm ein paar Fleischbrocken in die Hand und lenkte Zairs Blicke auf sich.

»Ah, jetzt fühle ich mich gleich besser!«, rief Meister Robinton, nachdem er in tiefen Zügen von dem Klah getrunken hatte.

In seine Arbeit vertieft, bemerkte Piemur anfangs nicht, dass ihn der Harfner aufmerksam musterte. Dann jedoch spürte er die prüfenden Blicke hinter Robintons halbgeschlossenen Lidern. Er konnte der Miene des Harfners nichts entnehmen. Das längliche Gesicht wirkte in sich gekehrt, die Augen waren noch etwas verquollen vom Schlaf, die Falten zwischen Nase und Mundwinkel tief eingegraben. Der Harfner wirkte alt und müde, aber keineswegs feindselig.

»Dein frischer Sopran wird mir fehlen«, begann der Harfner sanft. »Aber für den Übergang, bis sich deine neue Stimmlage gefestigt hat, habe ich Meister Shonagar um deine Freistellung gebeten. Ich hoffe, es macht dir nichts aus ...« – und ein Lächeln huschte über die Züge des Harfners – »ab und zu für mich, Menolly und meinen guten Sebell ein paar Dinge zu erledigen.«

»Menolly und Sebell?«, stammelte Piemur.

»Ich weiß nicht, warum du das so betonst«, fauchte Menolly, aber auf einen Wink des Harfners hin schwieg sie.

»Ich soll Ihr Lehrling werden?«, fragte Piemur und hielt den Atem an.

»Ganz recht, du wärst unter anderem auch mein Lehrling«, sagte Meister Robinton und unterdrückte ein Lachen.

»Ist das wahr?« Piemur war überwältigt von dieser guten Nachricht. Zair kreischte ärgerlich, denn Piemur hatte einen Moment lang vergessen, ihn zu füttern.

»Entschuldige, Zair!« Hastig nahm Piemur seine Arbeit wieder auf.

»Aber ...« Der Harfner räusperte sich, und Piemur überlegte, welchen Nachteil sein beneidenswerter neuer Status haben könnte (dass ein Haken bei der Sache war, wusste er von Anfang an). »Aber du wirst in Zukunft schöner schreiben müssen ...«

»Damit wir deine Botschaften auch entziffern können«, warf Menolly streng ein.

»... du wirst darüber hinaus die Nachrichtenkodes der Trommler üben, bis du sie rasch und exakt beherrschst ...« Er schaute Menolly an. »Ich weiß, dass Meister Fandarel darauf brennt, seine neue Sende-Einrichtung auf alle Burgen und Höfe auszudehnen, aber das dauert viel zu lange, als dass es von Nutzen für mich wäre. Außerdem gibt es einige Botschaften, die nur die Gilde etwas angehen!« Er machte eine Pause und warf Piemur einen langen Blick zu. »Du bist auf einem Hof groß geworden, wo man Renner züchtete, nicht wahr?«

»Ja, Meister. Und ich kann jeden Renner reiten – selbst über weite Strecken.«

Menollys Miene verriet Skepsis.

»Doch – ehrlich!«

»Du wirst, fürchte ich, mehr als genug Gelegenheit erhalten, das zu beweisen«, meinte der Harfner und lächelte ein wenig über den Eifer seines neuen Lehrlings. »Und noch etwas wirst du beweisen müssen, Piemur – Verschwiegenheit.« Die Stimme von Meister Robinton war sehr ernst geworden, und Piemur nickte ebenso ernst. »Von Menolly weiß ich, dass Geschwätzigkeit eines der wenigen Laster ist, unter denen du nicht leidest. Du behältst im Gegenteil Dinge, die du zufällig erlauschst, so lange für dich, bis du sie zu deinem Nutzen verwenden kannst.«

»Ich, Meister?«

Robinton lachte über seine Unschuldsmiene. »Du, mein lieber Piemur! Und dein treuherziger Blick hilft dir dabei ...« Er unterbrach sich und fuhr dann streng fort: »Wir werden sehen, wie du dich bewährst. Vielleicht ist deine neue Aufgabe nicht so aufregend, wie du denkst, aber wenn du sie gut erfüllst, so hilfst du damit deiner Gilde und mir.«

Lehrling des Meisterharfners!, dachte Piemur. Etwas Besseres hätte ihm nach dem Stimmbruch gar nicht widerfahren können. Bonz und Timiny würden vor Neid erblassen, wenn er ihnen davon erzählte!

»Schon mal gesegelt?«, fragte Menolly mit so durchdringendem Blick, dass Piemur überlegte, ob sie seine Gedanken gelesen hatte.

»Gesegelt? In einem Boot?«

»Zum Segeln braucht man meistens ein Boot«, erklärte sie. »Und ich habe grundsätzlich das Pech, dass meine Begleiter seekrank werden.«

»Heißt das, dass ich vielleicht in den Süd-Kontinent hinunter darf ...?« Piemur hatte im Geiste blitzschnell ein paar erlauschte Informationen zusammengestückelt und daraus seine Schlüsse gezogen. Erst nachdem die Worte hervorgesprudelt waren, merkte er, dass er sich verplappert hatte.
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